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Willkommen!







	
	

		Ihr
lieben Lesenden!







Diese
Kurzgeschichte ist mein Geschenk an Euch. Sie gehört zu einer kleinen Reihe von
Geschichten, die zum Teil schon vor Jahren veröffentlicht wurden, an denen ich
die Rechte aus anderen Gründen zurückbekam oder die einfach ungeduldig in
meiner Schublade herumquengeln.


„Der
Köder“ erschien im August 2011 im Magazin Golem 93 von Thunderbolt. Doch damit
nicht genug, nahm meine Freundin Merrit Voß mit ihrer Interpretation (nämlich
aus der Sicht des Einhorns!) im September 2016 am Bardenwettbewerb teil, der
auf der Turmhügelburg bei Lütjenburg ausgerichtet wurde. Wenn ein Einhorn mit
einer Vorliebe für Kekse solcherart auf die Menschheit losgelassen wird, kommt
es zu Gelächter, Kindern, die um Kekse betteln und der Siegesfeder für Merrit.
Ein Grund mehr, dieser Geschichte noch einen weiteren Ausflug in die
Öffentlichkeit zu verschaffen!





Meine
Geschenkgeschichten dürfen gerne weitergegeben und geteilt werden.

Wer
mehr über mich, meine aktuellen Projekte, Gedanken rund um das Schreiben und
viel Spaß bei der Recherche lesen möchte: www.tanja.rast.de


Auch
in Zukunft wird es auf meinem Blog in unregelmäßigen Abständen weitere
Geschenkgeschichten geben. AbonnentInnen meines Newsletters mache ich neue Geschenkgeschichten übrigens ein bis zwei Monate zugänglich, bevor die Geschichten für alle zum Herunterladen auf meinem Blog erscheinen.








Liebe
Grüße und viel Spaß mit kleinen Abenteuern


Tanja
Rast


Der Köder







	
	

„Das ist eine echte Jungfrau? Bist du ganz sicher?“


Das war der Mann mit den Narben im Gesicht. Der andere war
kleiner, fett und schwitzte die ganze Zeit. Der war es, der Schwester Roberta
verschleppt hatte. Er aß Brot und schielte die ganze Zeit auf den Braten über
dem Feuer.


Jetzt nickte er. „Aber ganz bestimmt. Das ist ja das Dumme: Man
kann nicht einfach eine Dreijährige nehmen. Die ist zwar garantiert Jung
aber noch nicht Frau. Verdammte Viecher, dass die das so genau nehmen.“


„Aber du bist dir sicher?“


„Klar, ganz bestimmt. Ich habe sie aus dem Kloster unten am See.“


Der Narbige starrte seinen fetten Begleiter an. „Du hast eine Nonne
entführt? Bist du denn vollkommen bekloppt?“


„Ihr passiert ja nichts. Und wenn wir das Vieh haben, bringe ich
sie zum Kloster zurück.“


Das klang nach guten Nachrichten, redete Roberta sich ein. Sie
hoffte verzweifelt, dass der Mann die Wahrheit sprach und nicht nur versuchte,
seinen Kumpan zu beruhigen.


„Man entführt keine Nonnen, du Hohlkopf!“


„Warum nicht? Und warum bin ich nicht schon früher auf die Idee
gekommen?“


„Man tut das einfach nicht!“


„Bringt es Unglück?“, fragte der Fette, und Roberta fragte sich,
ob er wirklich so beschränkt war oder ob er nur so tat. Sie war sich nicht
sicher, ob ihr ein dummer oder ein verschlagener Entführer lieber wäre.
Gefährlich waren beide Sorten, fürchtete sie.


Sie war auf dem Weg ins Dorf gewesen, das eine gute halbe Stunde
Fußmarsch vom Kloster entfernt lag. Sie war arglos gewesen, als der fette
Reiter auf seinem mageren Pferd sie ansprach. Natürlich hatte sie keine Angst
gehabt. Ihre Kleidung wies sie als Dienerin Gottes aus, und als solche war sie
unberührbar. Das hatte sie jedenfalls gedacht, bis der Fette ihr mit einem
schweren Gegenstand auf den Kopf geschlagen hatte und sie sich am Lagerfeuer
wiedergefunden hatte. Sie war gefesselt und in eine alte Decke gewickelt, um
die zusätzliche Seile gebunden worden waren.







Roberta
hielt still, während der Narbige sie an einem Baum anband. Der Fette watschelte
im Kreis um sie.


„Darf ich jetzt erfahren, was das alles soll?“, fragte sie
schließlich, als der Narbige mit seinen Knoten endlich zufrieden war.


„Wir wollen ein Einhorn fangen.“


Roberta starrte ihn fassungslos an. „Ein Einhorn?“


„Ja, dafür braucht man eine Jungfrau.“ Er beugte sich vertraulich
vor, und sie zuckte zurück. Er hatte nicht nur Narben sondern auch schlechte
Zähne, und dementsprechend stank er. „Du bist Nonne. Ich hoffe doch sehr, dass
du noch Jungfrau bist.“


„Das geht dich einen feuchten Dreck an!“, gab sie ungehalten
zurück, während ihre Wangen sich hochrot verfärbten.


„Man wird ja wohl noch fragen dürfen.“ Er klang tatsächlich
gekränkt.


„Nein, darf man nicht. Dein Kumpan hat mich gewaltsam entführt,
und nun wollt ihr ein Einhorn fangen. Was habt ihr mit ihm vor?“ Ihre
praktische Seite gewann die Oberhand, und sie setzte rasch hinzu: „Außerdem
gibt es keine Einhörner.“


„Doch, es gibt sie. Und sie werden magisch von Jungfrauen
angezogen. Deswegen bist du hier.“ Er zwinkerte ihr zu, und Roberta wünschte
sich sehr unfriedfertig eine Bratpfanne oder ein Nudelholz und freie Hände
herbei. Er versetzte seinem fetten Kumpanen einen Stoß in die Rippen. „Mein
Freund hier mag Einhornbraten. Und du glaubst gar nicht, wie viel Geld man auf
dem Markt für das Horn bekommt. Es soll nicht dein Schaden sein, Nonne. Wir
setzen dich unversehrt vor deiner Klostertür ab, und du kriegst auch etwas von
dem Geld ab für die Armenkasse. Wir verstecken uns nun in der Nähe, und du
lockst einfach mal das Einhorn an, in Ordnung?“


Er wartete keine Antwort ab. Was sollte die Nonne auch erwidern.
Gemeinsam verschwanden die beiden Männer und ließen Roberta alleine. Alleine
und gefesselt in einem Wald, in dem sich angeblich ein Einhorn und garantiert
Wölfe und anderes gefährliches Getier herumtrieben. Ihr fiel momentan nichts
ein, was gefährlicher war als ein Wolf. Rehe und Kaninchen schieden aus.


Die Männer trampelten durch das Unterholz, dann wurde es sehr
leise. Nur Vögel sangen, der Wind rauschte in den Baumkronen.


Dann vernahm Roberta die Stimme des Fetten. „Oh, verdammt, ich
habe meinen Bogen im Lager gelassen.“


„Das ist mal wieder echt typisch! Und wie willst du es erlegen,
wenn das Einhorn kommt?“


„Wo ist denn dein Bogen?“ Der Fette klang gehässig.


„Im Lager! Ich habe mich darauf verlassen, dass du deinen
mitbringst. Lauf und hole ihn.“


„Warum holst du nicht deinen?“


„Weil ich der Anführer bin.“


„Seit wann?“ Jetzt klang der Fette, als ob er rot anlaufen würde.
„Immerhin habe ich die Nonne geholt. Aber das war dir ja auch mal wieder nicht
recht: Was ich auch mache, ich mache es falsch, was? Und jetzt hast du deinen
Bogen vergessen – red dich nicht raus! Du hast ihn vergessen, aber ich bin mal
wieder daran schuld, was?“


„Ist ja gut. Lass uns zusammen gehen.“


„Ja, das will ich auch meinen! Garantiert behauptest du sonst,
dass ich noch etwas vergessen habe!“


„Deine Pfeile hast du vergessen“, grummelte der Narbige.


Roberta stand mit fassungslosem Blick an ihren Baum gefesselt und
hörte, wie die beiden Jäger sich dann entfernten. Konnte das wirklich sein? Waren
diese beiden Idioten echt?


Die Fesseln waren stramm und sehr gut verknotet. Roberta wurde
zornig, dabei wurde das in ihrem Orden gar nicht gerne gesehen. Sie wollte
fluchen, und das wurde schon gar nicht toleriert. Sie sah sich um.


Sie war alleine in einem Wald … Wenn eine andere Nonne in der Nähe
gewesen wäre, so wäre diese ihr schon lange zu Hilfe gekommen. Sie holte tief
Luft. „Verflixt!“ War das ein Fluch oder eigentlich nur eine damenhafte
Äußerung der Unzufriedenheit?


Sie zerrte wild an den Stricken. „Verflixt! Verflixt!“ Durch
Wiederholungen klang es auch nicht eindrucksvoller. Sie biss auf dem einzigen
Knoten herum, den sie erreichen konnte, spuckte nach Männerschweiß schmeckende
Fusseln aus, schloss zornbebend die Augen und sagt leise aber sehr bestimmt:
„Verdammter Mist!“


Jetzt ging es ihr ein wenig besser, wenngleich auch dieser Fluch
nichts an ihrer Lage geändert hatte.


Etwas blies ihr warm in den Nacken.


Roberta erstarrte.


„Hast du Kekse?“


Es klang ein wenig undeutlich, aber eindeutig fordernd.


Roberta wagte es, die Augen wieder zu öffnen und ganz langsam den
Kopf zu drehen, sodass sie den Sprecher ansehen konnte. Wölfe konnten nicht
sprechen, nicht wahr? Und sie würden sie auch sofort auffressen, statt erst
nach Keksen zu fragen, oder?


Sie sah in zwei dunkelbraune Augen, die sie hoffnungsvoll und vor
allem erwartungsvoll anblickten. Und sie erblickte ein kurzes, gedrehtes Horn,
das sich aus beigefarbenem Fell zwischen den beiden Augen herausschraubte. Ein
rundes Maul mit kullerrunden Nüstern vervollständigte das Bild.


„Kekse?“, brachte sie fassungslos hervor, während ihr Hirn das
Gesehene verarbeitete: Das war ein Einhorn! Nun ja, zumindest war es etwas
Pferdeähnliches mit einem Horn auf der Stirn. Wenn sie ehrlich war, hatte sie
sich Einhörner anders vorgestellt als dieses kugelrunde Ding mit den weit
aufgerissenen Augen, in denen Hoffnung lag.


„Ja, klar, Kekse. Du hast Kekse, nicht wahr?“


Das Einhorn sah aus, als hätte es in seinem Leben schon viel zu
viele Kekse gefressen. Da war nichts von Eleganz und langen Beinen zu sehen,
von einer langen, wallenden Mähne mit Haaren wie aus Seide.


Es war fett, kugelrund, kurzbeinig, und die Mähne stand in
strubbeligen Stacheln in alle Richtungen ab. Roberta straffte die Schultern.
Auf gar keinen Fall würde sie den beiden widerlichen Kerlen erlauben, dieses …
dieses Baby umzubringen!


„Nein, ich habe keine Kekse“, antwortete sie geduldig.


Das dicke Einhorn legte den Kopf schief, schnupperte an der Nonne
und schien triumphierend zu grinsen. „Doch! Du bist eine Jungfrau. Du musst
Kekse haben.“


Das war einfach zu viel für Roberta. Sie war gefesselt, die Jäger
lauerten irgendwo im Unterholz. Jeder erklärte ihr, dass sie eine Jungfrau
wäre, was sie sehr aufdringlich fand, und nun sollte sie auch noch die Garantin
für Keksreichtum sein!


„Warum muss ich Kekse haben?“


„Weil du eine Jungfrau bist.“ Das Einhorn klang ziemlich empört
über die Dummheit der Frage. „Das weiß doch jedes Einhorn!“


„Ich bin kein Einhorn. Entschuldige meine Dummheit.“


Das Einhorn schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich sollte das weise
aussehen, aber es sah nur lustig aus. Roberta bemühte sich, nicht zu grinsen.
Es fiel ihr sehr schwer.


„Jungfrauen haben keine Kinder, die die Kekse wegfressen. Und sie
haben keinen Mann, der sie am Keksebacken hindert! Du bist eine Jungfrau – du
hast Kekse!“ Es stampfte ungeduldig mit einem Vorderhuf auf.


Diese simple Logik war beinahe zu viel für Robertas
Selbstbeherrschung. Ganz geradeaus gedacht. Und so ein dickes Dummerchen
wollten die Kerle umbringen, um das Horn gewinnbringend zu verkaufen? Das kam
überhaupt nicht in Frage.


„Ich habe keine Kekse bei mir“, begann sie vorsichtig.


„Das ist aber doof!“


„Aber vielleicht kannst du die Stricke hier durchbeißen? Dann
könnten wir gehen und Kekse für dich holen? Wir müssen hier weg, verstehst du?
Hier sind Jäger.“


Sie hätte schwören können, dass das Einhorn schielte, als es diese
Informationsflut zu verdauen versuchte.


Schließlich stellte es das Schielen ein, räusperte sich und sagte
klar und deutlich: „Häh?“


„Kannst du die Stricke durchbeißen?“


„Ja, klar! Und dann krieg ich Kekse?“


„Dann sehen wir weiter.“


Das Einhorn sah sie bockig an, die Ohren klappten wie die eines
Hundes herab. „Kekse!“


„Solange ich gefesselt bin, kann ich keine Kekse backen.“


Das leuchtete dem dicken Ding offensichtlich ein. Es begann, die
Stricke durchzukauen, und Roberta lauschte besorgt auf Geräusche, die das Nahen
der Jäger ankündigen würden: krachende Äste, lautstarkes Trampeln durch das
Unterholz, eine genörgelte Unterhaltung. Aber es blieb still im Wald.


Endlich fielen die Stricke von ihr ab.


„Kekse!“, sagte das Einhorn, und Roberta bemerkte, dass es nicht
mehr still stehen konnte, sondern aufgeregt von einem Huf auf den anderen trat.


„Wir müssen hier erst einmal weg.“


„Aber ich will einen Keks!“ Die Stimme des Einhorns wurde lauter,
der Tonfall eindeutig weinerlich.


Roberta spähte ins Unterholz, aber der Fette und der Narbige waren
offenbar noch nicht zurückgekehrt. Sie empfand die Lage als brenzlig und wollte
hier nur noch weg. Aber sie konnte das Einhorn nicht im Stich lassen. Wenn sie
jetzt einfach weglief und sich selbst in Sicherheit brachte, dann blieb das
Einhorn bestimmt heulend hier stehen und kreischte immer lauter nach dem
angeblich versprochenen Keks.


„Du sollst einen Keks kriegen, wirklich. Aber nicht hier. Wir
müssen weg. Die Jäger können jeden Augenblick zurückkommen.“


„Häh?“, sagte das Einhorn.


Roberta fand, dass diese dümmliche Nachfrage sogar die Geduld
einer Heiligen auf die Probe stellen würde. Aber sie konnte es nicht ändern. Von
klein auf an zu Friedfertigkeit und Nächstenliebe erzogen, war sie nicht in der
Lage, dem Einhorn energisch den Rücken zu kehren und ihr Heil in der Flucht zu
suchen.


„Die Jäger sind böse Männer.“ Sie wartete, bis das in den nicht
sehr reichlich vorhandenen Verstand des Einhorns eingesickert war. „Sie wollen
dich fangen und dir weh tun.“


„Warum?“


„Weil sie dein Horn wollen.“


„Aber das ist mein Horn! Woher sollen Jungfrauen wissen,
dass sie mir Kekse geben müssen, wenn ich kein Horn habe?“


Verstand dieses dicke Ding denn wirklich nicht, dass es in
entsetzlicher Gefahr schwebte? Roberta richtete sich sehr gerade auf und
erklärte: „Die bösen Männer haben mir alle Kekse geklaut!“


„Alle Kekse?“


„Alle Kekse!“


„Sie haben meine Kekse geklaut?“


„Das haben sie.“


„Das ist gemein! Was haben sie mit den Keksen gemacht?“


Roberta bemerkte, dass ihr die Geduld der Heiligen abging. Sie
wollte das dicke, dumme Ding am liebsten schütteln. „Sie haben sie gegessen!
Bis auf den letzten Krümel!“


„Das ist … das ist gemein!“, schluchzte das Einhorn. Aber
dann hob es den Kopf mit einem Ruck, verengte die fröhlichen Kulleraugen zu
schmalen Schlitzen und stampfte mit dem Vorderhuf auf. „Dafür kriegen sie
Ärger!“


Endlich, danke ihr Heiligen, dachte
Roberta.


„Wollen wir ihnen eine Lektion erteilen, dass sie Einhörnern
niemals wieder das Horn klauen?“


„Oh ja. Aber wie machen wir das?“, fragte das Einhorn.


Roberta biss sich fest auf die Unterlippe, sie wusste es ja selbst
nicht. „Zuerst einmal sollten wir hier verschwinden, bevor sie zurückkommen.
Wenn wir nicht in direkter Gefahr schweben, fällt uns bestimmt etwas ein.
Findest du den Weg aus dem Wald? Dann könnte ich das Lager der bösen Männer
finden, glaube ich.“


Das Einhorn wirbelte herum. Der Boden bebte ein bisschen dabei.
Die Ohren richteten sich schlagartig wieder auf. In die dunklen Augen trat ein
abenteuerlustiges Funkeln. „Du bist böse auf die, nicht wahr? Ich auch!“


„Und wie. Ich stehe doch nicht stundenlang in der Backstube, damit
sich solche Kerle an meinen Keksen satt essen!“


Leider hatte die Ordensgründerin versäumt, in ihre Regel
Unterrichtsstunden aufzunehmen, mittels derer den Novizen und Schwestern
vermittelt werden sollte, wie man es zwei dämlichen Jägern heimzahlte. Roberta
hatte keinerlei praktische Erfahrungen mit solchen Halunken, und sie hatte auch
nur den verschwommenen Plan, dass die Jäger ein für alle Mal von ihrer Gier
nach Profit und Einhornbraten kuriert werden mussten.


Gab es mehr Einhörner als dieses kugelrunde Dummerchen? Und waren
die alle so dämlich? Sie fürchtete es fast. In der Natur gab es nichts
Einzigartiges, denn wie sollte sonst neues Leben entstehen?


Das Einhorn trabte los, und Blätter und halbreife Eicheln und
Nüsse fielen von den Bäumen. Roberta stöhnte lautlos auf und rannte dann mit
geschürzter Kutte ihrem neuen Freund hinterher.


Es war ein Wunder, befand sie, dass noch niemand diesem
ungeschickten und obendrein sehr dummen Einhorn das Horn geklaut hatte.


Es reichte nicht, den beiden Männern zu entwischen. Denn sie
würden wieder kommen. Sie und andere ihresgleichen, und der Gedanke tat Roberta
weh, dass jemand dieses Tier töten könnte. So dumm das Einhorn auch war, so war
es doch freundlich, auf Kekse fixiert und vollkommen harmlos.


Sie erreichten den Waldsaum, und Roberta sah schon das Lager. Die
beiden mageren Pferde standen im Schatten eines Baumes, dösten und bekamen
offensichtlich niemals genug zu fressen.


Für einen Moment erwog sie, einfach die Tiere zu befreien und mit
ihnen in ihr Kloster zurückzukehren. Aber was wurde dann aus dem dummen Einhorn?
Nein, das war keine ausreichende Lösung. Sie kniff die Augen zusammen und
beschloss, die armen Pferde zusammen mit dem Einhorn zu retten.


Die Tiere hoben müde die Köpfe, als sie Roberta und das Einhorn
wahrnahmen. Eines wieherte leise.


„Die Jäger sind echt böse“, staunte das Einhorn.


„Ja, die Pferde sind sehr mager.“


„Die haben bestimmt keine Kekse abgekriegt!“, ereiferte sich das
Einhorn.


In diesem Moment erklang die Stimme des Fetten. „Da ist sie!“


Roberta quiekte erschrocken. Während sie und das Einhorn im großen
Bogen durch den Wald getrampelt beziehungsweise gelaufen waren, hatten die
Jäger entdeckt, dass ihr Köder nicht mehr angebunden war. Verflixt – Verdammt,
korrigierte sie sich im Geiste.


„Versteck dich zwischen den Pferden!“, rief sie dem Einhorn zu,
„ich halte sie irgendwie auf.“


Nur wie? Sie hatte keine Ahnung. Sie rannte die letzten Schritte
bis zum Lager, während das Einhorn vor ihr galoppierte und sie beim Zieleinlauf
um Längen schlug.


Zitternd schob das dicke Einhorn sich zwischen die mageren
Geschöpfe, die neben diesem kullerrunden Klops noch viel dünner aussahen. Es
zog den Kopf ein, klappte die Ohren herab und zitterte noch mehr.


Eine Hand packte Robertas Kutte von hinten. Sie wurde
zurückgerissen und bekam einen Moment lang kaum noch Luft.


„Was wird das denn, wenn es fertig ist? Nonne, so haben wir nicht
gewettet!“ Die Stimme des Fetten.


Roberta versuchte, sich und ihre Kleidung aus dem festen Griff zu
winden und nach dem Kerl zu schlagen.


Etliche Schritte hinter dem Fetten war der Narbige, der ganz
erschrocken aussah. „Tu ihr nicht weh! Sie ist eine Nonne!“


„Sie ist eine Auskneiferin! Ich will das Einhorn!“, brüllte der
Fette zur Antwort.


Roberta trat ihm vor das Schienbein, aber sein Griff lockerte sich
nicht.


Der Boden bebte für einen Moment. Eine beigefarbene Wand schob
sich an der Nonne vorbei. Sie erhaschte einen Blick auf zu Schlitzen verengte
Augen, auf ein schimmerndes Horn und wappnete sich entsetzt für das
Unvermeidliche.


Aber das Einhorn wirbelte auf der Stelle herum. Die kleinen Hufe
hämmerten auf dem Boden, und der dicke, kugelrunde Hintern fegte den Fetten von
den Füßen. Leider hielt der Gauner immer noch Robertas Kutte fest, und so ging
die Nonne mit ihm zu Boden.


Das Einhorn senkte den Kopf, prustete furchterregend. Sein Horn
zielte auf die Brust des Fetten.


„Verdammt!“


„Lass die Nonne los! Einhörner mögen Jungfrauen! Lass die Nonne
los!“, rief der Narbige, der inzwischen heran war und sich ganz offensichtlich
nicht traute, irgendjemanden anzufassen oder aufzuhelfen.


Der Fette ließ Roberta los, und sie rollte zur Seite über von
Einhornhufen zertrampelten Boden und rappelte sich möglichst würdevoll auf.


Das Einhorn zitterte am ganzen Körper, und die Nonne war sich
sicher, dass es nicht vor Wut bebte. Das arme Ding stand Todesängste aus und war
wahrscheinlich über seine eigene Courage noch überraschter als Roberta.


„Benjamin Knopfzähler!“, erklang eine weibliche Stimme wie
Donnerhall, und Roberta nahm automatisch Haltung an, während der Narbige
beinahe im Erdboden zu versinken schien.


Mutter Oberin! Aber wie kam sie hierher? Woher wusste sie, wo sie
nach ihrer verlorenen Nonne zu suchen hatte? Robertas Kopf schwirrte, als die
alte Oberin zu ihr trat und ihr einen Arm um die Schultern legte. Die Mutter
des Klosters war ebenso klein und kugelrund wie das Einhorn. Die beiden
nebeneinander zu sehen, war beinahe mehr, als Roberta ertragen konnte.


Dann sah sie ihre anderen Schwestern. Bewaffnet mit dem
Kriegsgerät der Frauen: Nudelhölzer, Bratpfannen, riesige Kochlöffel,
Bratengabeln. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet mit Zorn und Sorge.


Tränen brannten in Robertas Augen. Ihre Schwestern hatten ihr
Fehlen besorgt bemerkt und waren ganz offensichtlich der Pferdespur bis hierhin
gefolgt.


„Das sind Jäger“, sagte sie.


„Die ein Einhorn töten wollten? Benjamin, ich bin zutiefst
enttäuscht von dir. Das erinnert mich sehr an den Tag, an dem du die
frischgebackenen Marmeladenplätzchen stehlen wolltest. Du hast deine Strafe
bekommen, aber ganz offensichtlich nicht aus ihr gelernt.“


Der Narbige wurde noch ein Stück kleiner, und die Oberin beugte
sich leicht zu Roberta. „Ein ehemaliger Klosterschüler. Ich habe ihm
Schönschrift beigebracht, und so dankt er es uns.“


Roberta bemerkte, dass das Einhorn zu ihr herüberschielte und sich
an vielbedeutenden Grimassen versuchte.


„Was ist denn?“, fragte sie freundlich.


„Marmeladenplätzchen!“, hauchte das Einhorn beseligt.


„Ich backe dir Marmeladenplätzchen, versprochen.“


„Das sind alles Jungfrauen!“


„Das sind meine Schwestern. Wir wohnen zusammen.“


„Was machen die den ganzen Tag?“


Es lag soviel Hoffnung und sabbernde Gier in der leise zitternden
Stimme, dass Roberta spontan das dicke Einhorn umarmte. „Wir backen den ganzen
Tag lang Kekse, was denkst du denn?“


„Gut“, sagte die Mutter Oberin, „das Einhorn kommt mit uns, wo es
sicher ist vor üblen Gaunern wie euch. Du, steh auf!“, herrschte sie den Fetten
an, der nicht länger von einem Einhorn bedroht wurde. „Benjamin, ihr beide
bekommt eine Strafarbeit! So geht das ja nicht. Ihr entführt eine Nonne und
wollt ein Einhorn töten. Dafür muss und werde ich euch bestrafen.“


Die beiden Männer standen mit hängenden Schultern und Köpfen vor
der winzigen Oberin. Roberta lächelte: Die Stimme der Autorität knüppelte sie
zu Boden – und im lockeren Kreis um sie herum standen sehr grimmig blickende
Nonnen mit tödlichen Haushaltsgeräten.


„Ihr werdet alle Ställe im Kloster ausmisten, die Wände neu
streichen und die Holztüren reparieren. Ihr bekommt drei Mahlzeiten täglich und
ein Dach über dem Kopf. Arbeitet ordentlich, dann können wir euch vielleicht
verzeihen.“


„Aber Kekse kriegen sie trotzdem nicht ab!“


  Lesefutter


  Wenn Dir diese Geschichte Spaß gemacht hat, möchte ich Dir folgendes Buch ans Herz legen:
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 MORGENTAU & ABENDREIF


  Meine erste Solo-Anthologie


  


  Alternde Helden und ein mutiges Mädchen. Ein bedrohlicher Vogel und ein niedlicher Drache. Diebe bei Tageslicht und in finsterster Nacht. Lebendige Abenteuer und eine Geistererscheinung.


  Morgentau trifft Abendreif. Diese Geschichten sind wie Tag und Nacht, wie Licht und Schatten, doch auch mit allen Nuancen dazwischen versehen. Vier spannende Abenteuer für zwischendurch, die in fantastische Welten entführen.


  


  E-Book: 1,99 € / Taschenbuch folgt in Kürze!
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